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roelcgen ©inbruck es auf bas S3iirofräu(ein macgte, als ber „(Etat per"
Srompetenftögen gteicg über bie Sippen bes ^lerrn ©gefs [prang. Sag
man roeber einen „©tat per" nod) einen „S3eftanb am" prompt gu=

fenben kann, fpielt ja roeiter keine [Rolle. Sie ^auptfadje ift, bag es

tönt! Sann kommt bie „aufomatifcge Stufgabe ber laufenben SJtutations«

melbungen". Sinb fcgon bei einer „Stufgabe ber [[Reibungen" minbeftens
groei SBörter überftüffig, fo ift bas „automatifcge" falfd) unb gäglid)
gugleid). S3oltenbs girnlos finb aber bie „laufenben 3Rutationsmelbungen".
Ser Suben erklärt bie SHutation als eine „fprunggaft auftretenbe erb=

liege Stnberung; Stimmroedjfel". 9tacgbem aber jeber ©güngeligüd)ter=
oerein als 7. ober 8. Sraktanbum bie „SRutationen" auf feiner ©ene=

raloerfammlungseinlabung auffügrt, roeig naeggerabe jebermann, bag

man barunter ben SBecgfel im SRitgtieberbeftanb gu oerftegen gat, alfo
bie ©in= ober Stustritte innergalb einer geroiffen 3eitfpanne. Sann aber

ift bie „laufenbe SJlutation" ein ägnlicger Unfinn roie ber alte ©reis
ober ber roeige Scgimmel.

Sîebenklicg ift am gangen S3rief, bag er oon einer grögern Uirtna
ftammt, mie gefagt mit Selegrammabreffe, Sankoerbinbung, minbeftens
gtoei [J3rokuriften, unb bag biefe beiben ^rokuriften ben S3rief unter«

fegrieben gaben unb abgegen liegen, einen S3rief, für ben ein Segrling
oon feinem Seutfcglegrer im SÇaoau einen glatten Sreier ober 33ierer

ergielte. Unb bas Stergfte ift: man gat bas ©efügl, bag es gegen bie

Sdjroulftigkeit unb Stufgeblafengeit folegen „Stils" kein Heilmittel gibt,
benn ber Scgroulft fteckt fo meit innen, bag man igm oon äugen über«

gaupt niegt beikommt! 2R. Srittler in „33üro unb Verkauf"

2 fllannit, 2 $caue, 2 Cgtnô

Sprad)e ift geben — unb bas geben roanbelt fid). So bleibt aueg

bie Spracge, bas göcgfte Äunftroerk menfcglkgen ©eiftes niegt biefelbe,

fonbern oeränbert fid), inbem fie Unliebfames aus bem SBege räumt
unb 9îeues erftegen lägt, ©inen Hmuptgrunb für jeglicgen Spracg«
roanbel, im befonbern aber für bas S3erfcgroinben oon SBörtern ober

S3ilbungsetementen, bilbet bas unberaugte Streben naeg S3ereinfacgung

aus bloger S3equemlicgkeit.

Segen mir uns ein roenig bas geben unb treiben unferer 3 a 1)1
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welchen Eindruck es auf das Bürofräulein machte, als der „Etat per"
Trompetenstößen gleich über die Lippen des Herrn Chefs sprang. Daß
man weder einen „Etat per" noch einen „Bestand am" prompt zu-
senden kann, spielt ja weiter keine Rolle. Die Hauptsache ist, daß es

tönt! Dann kommt die „automatische Aufgabe der laufenden Mutations-
Meldungen". Sind schon bei einer „Aufgabe der Meldungen" mindestens
zwei Wörter überflüssig, so ist das „automatische" falsch und häßlich
zugleich. Vollends hirnlos sind aber die „laufenden Mutationsmeldungen".
Der Duden erklärt die Mutation als eine „sprunghast auftretende erb-
liche Änderung: Stimmwechsel". Nachdem aber jeder Chüngelizüchter-
verein als 7. oder 8. Traktandum die „Mutationen" auf seiner Gene-

ralversammlungseinladung aufführt, weiß nachgerade jedermann, daß

man darunter den Wechsel im Mitgliederbestand zu verstehen hat, also
die Ein- oder Austritte innerhalb einer gewissen Zeitspanne. Dann aber

ist die „laufende Mutation" ein ähnlicher Unsinn wie der alte Greis
oder der weiße Schimmel.

Bedenklich ist am ganzen Brief, daß er von einer größern Firma
stammt, wie gesagt mit Telegrammadresse, Bankverbindung, mindestens
zwei Prokuristen, und daß diese beiden Prokuristen den Brief unter-
schrieben haben und abgehen ließen, einen Brief, für den ein Lehrling
von seinem Deutschlehrer im Kavau einen glatten Dreier oder Vierer
erhielte. Und das Aergste ist: man hat das Gefühl, daß es gegen die

Schwulstigkeit und Aufgeblasenheit solchen „Stils" kein Heilmittel gibt,
denn der Schwulst steckt so weit innen, daß man ihm von außen über-

Haupt nicht beikommt! M. Trittler in „Büro und Verkauf"

2 Manne, 2 Kraue, 2 Chmö

Sprache ist Leben — und das Leben wandelt sich. So bleibt auch

die Sprache, das höchste Kunstwerk menschlichen Geistes nicht dieselbe,

sondern verändert sich, indem sie Unliebsames aus dem Wege räumt
und Neues erstehen läßt. Einen Hauptgrund für jeglichen Sprach-
wandel, im besondern aber für das Verschwinden von Wörtern oder

Bildungselementen, bildet das unbewußte Streben nach Vereinfachung
aus bloßer Bequemlichkeit.

Sehen wir uns ein wenig das Leben und Treiben unserer Zahl-
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roörter an, jo [teilen roir fe[t, baß beim 3al)Iroort „groei" bas SÜüttel*

f)od)beutfd)e (mt)b.) für [ebes ©efd)led)t mit einer befonbem 3orm auf*
marten konnte, roäljrenb bie neuI)oct)beut[d)e (nljb.) Sdjriftfpradje für
alle brei ©efct)led)ter nur nod) eine eingige 3rorm, eben bas uns roofjl*
bekannte „groei" kennt, SÏIjnlidjes gilt für „brei", nur baff es im ml)b.

blojj burd) groei dornten (eine für bas männliche unb roeiblid)e, eine

für bas fäd)Iid)e ©efdjledjt) oertreten mar. So mürbe im ml)b. unter*

fdjieben groifcljen

groêne (m), groô/groâ (m) unb gmei (f),
ebenfo groifdjen brî/brîe (m + m) unb briu, gefproctjen brü (f).

S)oci) tjaben fid) fdjon im 11. unb 12. 3at)rf)unbert Unfid)erf)eiten
im ©ebraud) ber ®efd)Ied)ter bemerkbar gemacht, unb gu beginn bes

17. 3af)rl)unberts ift es ber fäd)Iid)en 3rorm „groei" bann allmäljlid)
gelungen, ein Übergeroid)t gu erlangen unb bie beiben anbern formen
als etroas gu fetjr Selaftenbes enbgültig gu oerbrängen. Sei „brei" ift
es bie männlidje Uorm, bie fid) als eingige burdjgefetjt I)at. Sei £utljer
treffen roir nod) auf ben oollen Srormenbeftanb: „3meen Ölbäume unb

groo 3mckeln" (Off. 11,4), mäljrenb ©oetlje, ben bas ®efüt)I für bie

richtige 2Iuroenbung bereits oerlaffen i)atte, im Seftreben, eine alte 3rorm

gu fetjen, unrid)tig „gmo Seine" gefd)rieben tjaben foil (laut ©rimms
SSörterbud) ber beutfd)en Spradje), bagegen beroufft unb ridjtig fcfiroä*

belnb ober altertiimelnb 1773 „3roo roidjtige biblifdje Stagen". Semufft
altertümlid) läjjt 5. Sfftetjer im „Scljuf) ooit ber Langel", ber itn
17. 3at)rl)unbert fpielt, „groeen geiftliclje STänner" gum 3iirid)fee Ijinab*
fteigen. S3ie biefe 3ormen untergingen, fo Ijat aucl) bie Seugung ber

3al)Iroörter bem mächtigen Sereinfadjungsgrunbfat) geljordjen müffen;
Ijeute fieljt man einem „groei" roeber fein ®efd)tecf)t nod) feinen 3aII an

£utl)er aber fdjrieb nod): „S5eld)er biinkt bid), ber unter biefeit breien
ber 9îâd)[te geroefen fei ." (£ukas 10, 36), unb an anberer Stelle

(Sîattt). 27, 21): „SSeldjen roollt itjr unter biefen groeien, ben id) eud)

foil losgeben?" 2>od) fjalt: „Sinb all biefe formen roirklid) aus ber

beutfd)en Spradje oerfcfjrounben? 3m ©egenteil: fie leben fort, unb

groar in unferm Sernbeutfdjen unb anbern alemannifdjen Sîunbarten
S5ie unfer „5)us" nidjts anberes ift als bas ml)b. tjûs, unfer „guet"
bas mt)b. guot, fo entfpridjt ber 3ormcnbeftanb ber 3al)Iroörter groei

unb brei im Sernbeutfcljen genau bem im nttjb. : roir unterfdjeiben groe
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Wörter an, so stellen wir fest, daß beim Zahlwort „zwei" das Mittel-
hochdeutsche (mhd.) für jedes Geschlecht mit einer besondern Form auf-
warten konnte, während die neuhochdeutsche (nhd.) Schriftsprache für
alle drei Geschlechter nur noch eine einzige Form, eben das uns wohl-
bekannte „zwei" kennt. Ahnliches gilt für „drei", nur daß es im mhd.

bloß durch zwei Formen (eine für das männliche und weibliche, eine

für das sächliche Geschlecht) vertreten war. So wurde im mhd. unter-
schieden zwischen

zwêne (m), zwô/zwâ (w) und zwei (s),

ebenso zwischen drî/drîe (m > w) und driu, gesprochen drü (s).

Doch haben sich schon im 11. und 12. Jahrhundert Unsicherheiten
im Gebrauch der Geschlechter bemerkbar gemacht, und zu Beginn des

17. Jahrhunderts ist es der sächlichen Form „zwei" dann allmählich
gelungen, ein Übergewicht zu erlangen und die beiden andern Formen
als etwas zu sehr Belastendes endgültig zu verdrängen. Bei „drei" ist

es die männliche Form, die sich als einzige durchgesetzt hat. Bei Luther
treffen wir noch auf den vollen Formenbestand: „Zween Olbäume und

zwo Fackeln" (Off. 11,4), während Goethe, den das Gefühl für die

richtige Anwendung bereits verlassen hatte, im Bestreben, eine alte Form
zu setzen, unrichtig „zwo Beine" geschrieben haben soll (laut Grimms
Wörterbuch der deutschen Sprache), dagegen bewußt und richtig schwä-

belnd oder altertümelnd 1773 „Zwo wichtige biblische Fragen". Bewußt
altertümlich läßt K. F. Meyer im „Schuß von der Kanzel", der im
17. Jahrhundert spielt, „zween geistliche Männer" zum Zürichsee hinab-
steigen. Wie diese Formen untergingen, so hat auch die Beugung der

Zahlwörter dem mächtigen Bereinfachungsgrundsatz gehorchen müssen!

heute sieht man einem „zwei" weder sein Geschlecht noch seinen Fall an!
Luther aber schrieb noch: „Welcher dünkt dich, der unter diesen dreien
der Nächste gewesen sei ." (Lukas 10, 36), und an anderer Stelle

(Matth. 27, 21): „Welchen wollt ihr unter diesen zweien, den ich euch

soll losgeben?" Doch halt: „Sind all diese Formen wirklich aus der

deutschen Sprache verschwunden? Im Gegenteil: sie leben fort, und

zwar in unserm Berndeutschen und andern alemannischen Mundarten!
Wie unser „Hus" nichts anderes ist als das mhd. hüs, unser „guet"
das mhd. guot, so entspricht der Formenbestaud der Zahlwörter zwei
und drei im Berndeutschen genau dem im mhd. : wir unterscheiden zwe
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(mf)b. groêne), giro (groô unb groâ)/groôi unb brei (brî)/brii (briu),
itnb bei ber Beugung oerroenben roir bie oollen Gormen : „mit groette
(breine) SBage, cor groone (breine) S3ud)e, mit groöine (briine) SBorte"!
Safe biefe dornten gunt feften 33eftanb unferer SUtunbart gefeören unb
nicfet einer künftlid)=ard)aifiercnben Spradje entnommen finb, beroeifen
bie 9Hunbartfd)riftfteller, bie ja gerabe bie Spracfee bes Volkes unb
keine befonbere Sicfeterfpracfee pflegen, ©in 'Seifpiei con ungäfeiigen
aus unferer reicfeen SJîunbartbicfetung möge genügen:

„3 bätn fi aile Sreie (gemeint finb brei grauen) einig ..es ifd)
überhaupt öppis SÇuriofes mit bäne brüne alte Staueli.., 3roo Sadje
fg's, roo fe ging roiber gfämedjitte :..(©mil Salmer: „©ferügtreger").

9îun iäfet fid) aber feit einiger 3eit eine ©ntroicklung beobachten,

burd) roeicfee ber 3rormenreid)tum bes ^Bernbeutfdjen in bebauerlidjer
SBeife gefcfemälert roirb. Sas 33eroufetfein ber Srei= ober 3roeigefd)Ied)=

tigkeit ber beiben 3al)lroörter groei unb brei fcfeeint ben Scfeülern unb

jungen Ceuten ber Stabt 33ern abfeanben gekommen gu fein. 3^rifd)=

fröfelid) raerben bie oerfcfeiebenen formen untereinanber oertaufdjt unb
ofene Sebenken falfcfe angeroenbet! 30îit feeimiidjem ©raufen nimmt man
Kenntnis baoon, bafe bie Scfeule „i groene", ja fogar „i groe S3ud)e",
ober „i brü S3ud)e" mieber beginne! Unb Singe roie „groöi Sdjüeier"
(roarum fädjlid)?) finb bereits an ber Üagesorbnung. TOcfetig märe:

„i groone S3ud)e, i breine S3ud)e, groe Gcfeüeier"! Ser ©runb, roes=

roegen gerabe in ber Gtabt foicfee Dîacfelâffigkeiten iiberfeanbnefemen

können, ift roofel barin gu fucfeen, bafe feier infoige gröfeerer *8eo0lke=

rungsmifcfeung unb oermeferter Slufgefdjloffenfeeit bem 5remben gegen=
über bie ©infiüffe aud) auf fpracfeiicfeem ©ebiete oiei fpiirbarer finb als
auf bem efeer konferoatioen £anb. ©s fteilt fid) uns feier bie 3tage,
ob unb roieroeit einer foldjen unfcljönen ©ntroicklung ©inijait geboten
roerben kann. Safe man nicfet untätig gufefeen barf, bürfte unfer aller

SÖteinung fein, ba bod) etroas SSertoolles gugrunbe gu gefeen brofet.

Sod) roefentiicf) mefer Slopfgerbredjen bürfte uns bas „2Bie" bereiten.

Sa fid) berartige 53eränberungen im Sprachgebrauch erft nad) einer

geroiffen 3eit offenbaren, ber 3erfefeungsprogefe bereits ftark fortge=

fcferitten ift, finb bie Sdjroierigkeiten einer foicfeen „Teilung" nicfet gu

unterfcfeäfeen. Sennod) rooiien roir bie SÜinte nid)t ins Äorn roerfen,

fonbern uns freuen an ber rounberbaren ©igenart unb 2iltertümlid)keit
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(mhd. zwêne), zwo (zwô und zwä)/zwöi und drei (drl)/drü (drill),
und bei der Beugung verwenden wir die vollen Formen: „mit zwene
(dreine) Wäge, vor zwone (dreine) Wuche, mit zwöine (drüne) Worte"!
Daß diese Formen zum festen Bestand unserer Mundart gehören und
nicht einer künstlich-archaisierenden Sprache entnommen sind, beweisen
die Mundartschriftsteller, die ja gerade die Sprache des Volkes und
keine besondere Dichtersprache pflegen. Ein Beispiel von unzähligen
aus unserer reichen Mundartdichtung möge genügen:

„I däm si alle Dreie (gemeint sind drei Frauen) einig ..es isch

überhaupt öppis Kurioses mit däne drüne alte Fraueli... Zwo Sache

sy's, wo se ging wider zsämechitte:..(Emil Balmer: „Chrüztreger").
Nun läßt sich aber seit einiger Zeit eine Entwicklung beobachten,

durch welche der Formenreichtum des Berndeutschen in bedauerlicher
Weise geschmälert wird. Das Bewußtsein der Drei- oder Zweigeschlech-

tigkeit der beiden Zahlwörter zwei und drei scheint den Schülern und

jungen Leuten der Stadt Bern abhanden gekommen zu sein. Frisch-
fröhlich werden die verschiedenen Formen untereinander vertauscht und
ohne Bedenken falsch angewendet! Mit heimlichem Grausen nimmt man
Kenntnis davon, daß die Schule „i zwene", ja sogar „i zwe Wuche",
oder „i drü Wuche" wieder beginne! Und Dinge wie „zwöi Schüeler"
(warum sächlich?) sind bereits an der Tagesordnung. Richtig wäre:

„i zwone Wuche, i dreine Wuche, zwe Schüeler"! Der Grund, wes-

wegen gerade in der Stadt solche Nachlässigkeiten überhandnehmen
können, ist wohl darin zu suchen, daß hier infolge größerer Bevölke-
rungsmischung und vermehrter Aufgeschlossenheit dem Fremden gegen-
über die Einflüsse auch auf sprachlichem Gebiete viel spürbarer sind als
auf dem eher konservativen Land. Es stellt sich uns hier die Frage,
ob und wieweit einer solchen unschönen Entwicklung Einhalt geboten
werden kann. Daß man nicht untätig zusehen darf, dürfte unser aller

Meinung sein, da doch etwas Wertvolles zugrunde zu gehen droht.
Doch wesentlich mehr Kopfzerbrechen dürfte uns das „Wie" bereiten.

Da sich derartige Veränderungen im Sprachgebrauch erst nach einer

gewissen Zeit offenbaren, der Zersetzungsprozeß bereits stark fortge-
schritten ist, sind die Schwierigkeiten einer solchen „Heilung" nicht zu
unterschätzen. Dennoch wollen wir die Flinte nicht ins Korn werfen,

sondern uns freuen an der wunderbaren Eigenart und Altertümlichkeit
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unferer 3Tîutterfprad)e. Sollte aber irgenbroo nod) ein ungerechtfertigtes
Minberroertigkeitsgefühl fid) regen gegenüber ben Miteibgenoffen im
S3eften, bie Sräger einer „2Bettfpract)e" finb, bann ift es an ber 3eit,
fotdje Oefüfjle enbgültig gu oertreiben! Sajj falfdje 'Sefdjeibenfjeit nirfjt
gulefet auf ben unfeligen (Einflufj irrefütjrenber «Begriffe mie „bon alle-
mand" (gemeint ift bas Sdjriftbeutfd) im Unterfcljieb gu ben Munb*
arten!) gurückgufüf)ren ift, bürfte erroiefen fein. 211s ob unfere prächtigen
Munbarten fd)lect)teres Seutfd) mären!

Sorgen mir bafür, baff bie bernbeutfdje Sprache itjr eljrroürbiges, bun=
tes Äleib nod) lange tragen kann. S3ir finb es unfern kinbern fdjulbig,
fie ein reines, gutes Sernbeutfd) gu lehren. 3n (Elternhaus, Schute unb
^inbergarten, überall, roo bie Munbart iiblid) ift fallen bie Einher
eine gefunbe unb unoerfälfd)te Mutterfpracfje gu hören bekommen. 21lfo :

„3me Manne, groo Staue, groöi (Ef)inb"! Slonrab Tegeler
9tad)roort bes Schriftleiters. £?aft nod) fdjlimmer als bie

«ßerroirrung in ben ©efd)lecf)tsformen ift bie heute blühenbe ®lcid)
fd)altung auf „groo", bie aber bie Unfichertjeit ficher nod) oermehrt
hat: 3roo Manne, groo Staue (richtig!), groo (El)inb.

£)efoetfjd)e üteljpcacfyigfett oôec italienijd)ec ©pcacfyenfalat?
Ser Sd)roeiger hat im allgemeinen ben Sorgug, bah er nicht auf

feiner Mutterfprad)e fifcen bleibt. 3n ber Schule lernt er (mit unter*
fd)ieblid)em (Erfolg) Seutfd). Unb bann nod) minbeftens eine Sremb*
fpradje. Sas tut ihm gut. Sas erroeitert ben $origont. Unb es erroei*
tert bie Möglichkeiten, bem Sremben, ber am heloetifdjen ^origont
auftaucht, etroas gu oerkaufen.

Mit ber Sprache ift es aber ein gefährlich Sing. 33or allem mit
ber Sprache ber «Reklametafeln : fie gibt nidjt nur 2Iuffd)lufj über bas,
roas auf bem £abentifd) feilgeboten roirb, fonbern auch über ben, ber

hinter bem ßabentifd) fteht. Sie roenbet fid) an ben Sremben, unb fie
kann fid) hanbkehrum gegen ben (Einheimifdjen roenben. Senn groifdjen
geroanbter SBielfpradjigkeit unb iöd)eriid)er Slnbieberung liegt oft nur
ein Schritt, begieljungsroeife ein falfdjer «udjftabe. Sa oerfud)t gum
SBeifpiel ein fimples, heimeliges Äaffeeftübli monbön gu roerben unb
roirb gum „(Eafè Stübli", roobei bas fd)roungoolle ,,è" oielleid)t bem
Maler in bie 5)anb, ber frangöfifdjett Spradje aber nicht in bie £)rt£)o»
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unserer Muttersprache. Sollte aber irgendwo noch ein ungerechtfertigtes
Minderwertigkeitsgefühl sich regen gegenüber den Miteidgenossen im
Westen, die Träger einer „Weltsprache" sind, dann ist es an der Zeit,
solche Gefühle endgültig zu vertreiben! Daß falsche Bescheidenheit nicht
zuletzt auf den unseligen Einfluß irreführender Begriffe wie „bon à-
msn6" (gemeint ist das Schriftdeutsch im Unterschied zu den Mund-
arten!) zurückzuführen ist, dürfte erwiesen sein. Als ob unsere prächtigen
Mundarten schlechteres Deutsch wären!

Sorgen wir dafür, daß die berndeutsche Sprache ihr ehrwürdiges, bun-
tes Kleid noch lange tragen kann. Wir sind es unsern Kindern schuldig,
sie ein reines, gutes Berndeutsch zu lehren. In Elternhaus, Schule und
Kindergarten, überall, wo die Mundart üblich ist, sollen die Kinder
eine gesunde und unverfälschte Muttersprache zu hören bekommen. Also:
„Zwe Manne, zwo Fraue, zwöi Chind"! Konrad Beyeler

Nachwort des Schriftleiters. Fast noch schlimmer als die

Verwirrung in den Geschlechtsformen ist die heute blühende Gleich-
schaltung auf „zwo", die aber die Unsicherheit sicher noch vermehrt
hat: Zwo Manne, zwo Fraue (richtig!), zwo Chind.

Helvetische vielsprachigkeit oüer italienischer Sprachensalat?
Der Schweizer hat im allgemeinen den Vorzug, daß er nicht auf

seiner Muttersprache sitzen bleibt. In der Schule lernt er (mit unter-
schiedlichem Erfolg) Deutsch. Und dann noch mindestens eine Fremd-
spräche. Das tut ihm gut. Das erweitert den Horizont. Und es erwei-
tert die Möglichkeiten, dem Fremden, der am helvetischen Horizont
auftaucht, etwas zu verkaufen.

Mit der Sprache ist es aber ein gefährlich Ding. Vor allem mit
der Sprache der Reklametafeln: sie gibt nicht nur Aufschluß über das.
was auf dem Ladentisch feilgeboten wird, sondern auch über den, der

hinter dem Ladentisch steht. Sie wendet sich an den Fremden, und sie

kann sich handkehrum gegen den Einheimischen wenden. Denn zwischen
gewandter Vielsprachigkeit und lächerlicher Anbiederung liegt oft nur
ein Schritt, beziehungsweise ein falscher Buchstabe. Da versucht zum
Beispiel ein simples, heimeliges Kaffeestübli mondän zu werden und
wird zum „Café Stübli", wobei das schwungvolle ,,è" vielleicht dem
Maler in die Hand, der französischen Sprache aber nicht in die Ortho-
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